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Die Frage ist ebenso direkt wie politisch folgenreich: Kann Jean-Luc Mélenchon bei der
Präsidentschaftswahl 2027 noch einmal jene Dynamik entfalten, die ihn bereits zweimal an
die Schwelle zur Stichwahl geführt hat? Auf den ersten Blick spricht vieles dafür. Er bleibt die
dominante Figur seines Lagers, rhetorisch durchsetzungsfähig, organisatorisch fest verankert
und gestützt auf eine Wählerschaft, die sich über Jahre hinweg als bemerkenswert loyal
erwiesen hat. Doch bei näherem Hinsehen zeigt sich eine andere, komplexere Realität:
Mélenchons Stärke ist zugleich seine strukturelle Schwäche.

Seit mehr als einem Jahrzehnt prägt er die politische Identität der radikalen Linken in
Frankreich. Mit La France insoumise hat er eine Bewegung geformt, die weit über klassische
Parteistrukturen hinausgeht und sich als politisches Projekt mit starkem
Mobilisierungsanspruch versteht. Die nahezu 22 Prozent im ersten Wahlgang der
Präsidentschaftswahl 2022 waren Ausdruck dieser Mobilisierungskraft. Sie beruhten auf einer
spezifischen Allianz aus urbanen Milieus, sozial benachteiligten Wählergruppen und einer
überdurchschnittlich jungen Anhängerschaft, die sich in Mélenchon weniger den klassischen
Politiker als vielmehr den politischen Tribun sucht.

An dieser Ausgangslage hat sich wenig geändert. Auch heute deuten Umfragen darauf hin,
dass Mélenchon einen substanziellen Teil dieses Elektorats erneut an sich binden kann. Seine
Kandidatur wird im eigenen Lager kaum infrage gestellt, interne Rivalitäten bleiben bislang
kontrollierbar, und die organisatorische Schlagkraft seiner Bewegung ist ungebrochen. In
einem zunehmend fragmentierten Parteiensystem ist ein solches Maß an Stabilität
keineswegs selbstverständlich.

Doch genau hier liegt das Problem: Diese Stabilität ist nicht expansiv. Sie erzeugt Bindung,
aber kaum neue Anziehungskraft. Mélenchon hat es verstanden, ein politisches Milieu zu
konsolidieren, nicht jedoch, es entscheidend zu erweitern. Seine politische Reichweite scheint
eine Obergrenze erreicht zu haben, die sich auch unter veränderten Rahmenbedingungen nur
schwer verschieben lässt.

Diese Begrenzung wird besonders deutlich im Blick auf mögliche Stichwahlszenarien. Gegen
einen Kandidaten wie Jordan Bardella vom Rassemblement national bleibt Mélenchon nach
den verfügbaren Daten deutlich zurück. Die Gründe hierfür sind weniger in einzelnen
programmatischen Differenzen zu suchen als in einem tiefer liegenden politischen
Mechanismus: Mélenchon mobilisiert stark, aber er polarisiert noch stärker. Seine politische
Sprache, die bewusst auf Konfrontation setzt, sichert ihm die Loyalität seiner Anhänger,
erschwert jedoch zugleich die Anschlussfähigkeit an jene Wählerschichten, die für eine
Mehrheit unerlässlich wären.
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Hinzu kommt eine Serie von Kontroversen, die über Jahre hinweg sein öffentliches Bild
geprägt haben. Sie verstärken den Eindruck eines Politikers, der klare Positionen vertritt,
aber nur begrenzt kompromissfähig erscheint. Für viele Wähler jenseits seiner
Kernwählerschaft wird er damit weniger zur Alternative als vielmehr zum Gegenentwurf – ein
entscheidender Nachteil in einem Wahlsystem, das im zweiten Durchgang auf breite
Koalitionen angewiesen ist.

Die strukturelle Schwäche Mélenchons wird zudem durch die Lage seines politischen Umfelds
verschärft. Die französische Linke präsentiert sich derzeit zersplittert und strategisch
uneinheitlich. Während die Parti socialiste um ihre Relevanz ringt und ökologische Kräfte
eigene Ambitionen formulieren, positionieren sich Figuren wie Raphaël Glucksmann oder
François Ruffin als mögliche Alternativen zu Mélenchons dominanter Rolle. Anders als 2022
ist ein erneuter Effekt des „nützlichen Wählens“ zugunsten des aussichtsreichsten linken
Kandidaten keineswegs garantiert. Vielmehr droht eine Streuung der Stimmen bereits im
ersten Wahlgang – mit potenziell gravierenden Konsequenzen.

Diese innerlinke Fragmentierung trifft auf ein politisches Umfeld, das sich insgesamt zu
Ungunsten Mélenchons entwickelt. Das französische Parteiensystem tendiert zunehmend zu
einer Dreiteilung, in der das rechtsnationale Lager deutlich an Gewicht gewinnt, während die
politische Mitte an Kohärenz verliert und die Linke in konkurrierende Strömungen zerfällt. In
diesem Gefüge reicht es nicht mehr, eine starke Minderheit zu repräsentieren. Wer in die
Stichwahl einziehen will, muss über sein eigenes Lager hinaus überzeugen können.

Schließlich stellt sich auch die Frage nach der personellen Perspektive. Mélenchon würde
2027 im Alter von 74 Jahren antreten. Zwar ist sein politisches Charisma ungebrochen, und
gerade unter jüngeren Wählern genießt er weiterhin eine bemerkenswerte Resonanz. Doch
zugleich wächst der Druck zur Erneuerung – nicht zuletzt innerhalb seiner eigenen
Bewegung. In einer politischen Kultur, die stark auf symbolische Repräsentation setzt, wird
die Frage nach Generationenwechsel und Zukunftsfähigkeit zunehmend zentral.

So verdichtet sich das Bild eines Kandidaten, der in sich gefestigt, aber im politischen Raum
isoliert ist. Mélenchon kann auf eine treue und mobilisierbare Anhängerschaft bauen, doch
diese Loyalität allein genügt nicht, um eine Präsidentschaftswahl zu gewinnen. Entscheidend
wäre die Fähigkeit, Brücken zu schlagen – zu moderateren linken Wählern, zu bislang
unentschlossenen Gruppen und nicht zuletzt zu Teilen der politischen Mitte.

Gerade darin aber liegt seine größte Schwierigkeit. Mélenchons politische Kraft speist sich
aus der Klarheit seiner Positionen und der Konsequenz seines Auftretens. Doch dieselben
Eigenschaften, die ihn für seine Anhänger attraktiv machen, begrenzen seine Reichweite im
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nationalen Maßstab. Er bündelt, aber er integriert nicht.

Mélenchon hat sein politisches Lager nicht verloren. Aber er hat weiterhin keinen Zugang zu
jener breiten gesellschaftlichen Allianz gefunden, die in Frankreich für den Weg in den
Élysée-Palast notwendig ist.

Von Andreas Brucker


